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das Jesuanische uberwiegt" (S. 72). Aus dieser Pola-
ritat leitet er auch die drei Kirchen ab, die fiir ihn im
Katholizismus existieren: die jesuanische, die chri-
stische und die Madonnenkirche. "Letztere wird ja
von unserem gegenwartigen Papst anscheinend fur
die wahre gehalten" (S. 73).

Ingeborg Drewitz sieht Gott als menschenimmanent.
"Nur indem wir Gott denken, leben wir und ist Gott"
(S.79). Der Mensch Jesus ist fur sie das positive Ge-
genbild zu Prometheus, "dem UrschOpfer der Tech-
nologie". "Jesus hat alles in Frage gestelit, au ger der
Erkenntnis, daB jeder Mensch das gleiche Existenz-
recht hat; auch daB der, der privilegierter lebt, eine
grOBere Verpflichtung hat, nicht in sich selbst zu ver-
harren" (S. 84).

Es wiirde den Rahmen dieser Rezension - besonders
im Hinblick auf das Thema des "forum"- Dossiers -
sprengen, auf die literarischen AuBerungen und
Aspekte der einzelnen Gesprache einzugehen;
dennoch sind sie fur jeden, der sich mit den Werken
von Kurt Marti, Walter Jens, Luise Rinser, Peter
Hartling, Karin Struck, Heinrich Boll, Ingeborg
Drewitz, Wolfdietrich Schnurre, Stefan Heym,
Barbara Frischmuth, Adolf Muschg oder Martin
Walser beschaftigen will, von groBem Interesse. In
der Tat zieht sich auch bei atheistischen Schriftstel-
lern (wenn es so etwas gibt) wie Heym oder Schnurre
die Auseinandersetzung mit religiosen Fragen durch
das ganze Werk. In zahlreichen Gesprachen erhalt
der Leser interessanteAufschlfisse hber die Elemente
der christlichen Tradition, die in den Schriften der
einzelnen Autoren verarbeitet wurden.

Vom religiiisen und philosophischen Aspekt her be-
trachtet, ist Kuschels Buch ein Kaleidoskop der ver-
schiedensten Ansichten iiber Gott, Kirche, Religion,
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Sinn des Lebens, ("Gibt es ein Leben vor dem Tod?"),
Macht und Ohnmacht der Literatur, durch die sich
wie ein roter Faden Peter Hartlings AuBerung zieht:
"Religion kann Opium des Volkes noch immer sein.
Nur wiinsche ich mir eine Kirche, in der Religion dies
nicht ist" (S. 48). Es sei erlaubt, Ingeborg Drewitzens
SchluBgedanken an das Ende dieser Rezension zu
stellen, da er alles beinhaltet: "Ich versuche eben nur,
mein Leben so aufrecht wie mOglich zu leben" (S.
89).
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Suchbewegungen
Eine Arbeitsgruppe der Erwachsenenbildlung auf Spurensuche

Das Thema "Heute Christ sein" beschaftigt seit
Jahren eine Arbeitsgruppe der Erwachsenenbildung
im Info-Video-Center. Es ware interessant, wiirde
aber in diesem Zusanunenhang zu weit flihren, die
verschiedenen Wegstationen dieser Arbeitsgruppe
nachzuzeichnen. So wie jeder einzelne seine ganz in-
dividuelle Glaubensbiographie hat, so kennt auch
eine Gruppe von Mannem und Frauen, die gemein-
sam nachdenken iiber Wege und Irrwege im
Glauben, eine Entwicklung, die die Glaubensidenti-
tat dieser Gruppe spezifisch kennzeichnet. Die Ent-
wicklungsgeschichte einer solchen Gruppe ist
gleichzeitig auch ein Teil-Reflex der heutigen Ent-
wicklungen in Theologie, Glaubenspraxis und
Kirche.

Die Gruppe setzt sich zur Zeit aus 9 Mamiem und
Frauen zusammen und trifft sich regelmassig alle 3
bis 4 Wochen im Info-Video-Center. Im folgenden
benennen wir einige Markierungen, innerhalb derer

zur Zeit unser Nachdenken sich bewegt; sie geben
den Rahmen ab fur unsere Suchbewegungen, einen
Rahmen, der jecloch offenbleibt fur Verschiebungen
und Neuentwicklungen. Die Markierungen kenn-
zeichnen wir mit Uberlegungen zeitgenossischer
Autoren, die fur uns zu einer Art Wegbegleiter ge-
worden sind. Es bleibt zu bemerken, daB der Zick-
zack-Kurs und die gelegentlichen Sackgassen
unseres Suchens aus Griinden der Ubersichtlichkeit
in der folgenden Darstellung nicht aufscheinen; sie
gehoren aber ganz evident zu unseren Gehversuchen.
5 Markierungen dieses Weges sollen im folgenden
kurz aufgezeigt werden:

I. "Das Fragen ist schwerer als das Antworten" (Hans
Georg Gadamer) - Fragen aushalten
2. Ganz auf die Arignge des Verstehens zuruckge-
worfen
3. "Seht mich an: ich glaub nix, mir fehlt nix" -
Glauben im Um feld religiOser Indifferenz  
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4. Auf der Suche nach einer redlichen Sprache
5. Weld iches Credo - Ein Versuch, den Glauben um-
zusprechen.

1. "Das Fragen ist schwerer
als das Antworten" (Hans
Georg Gadamer)

Man wirft der Erwachsenenbildung oft vor, beson-
ders was ihre Haltung und Stellungnahmen in Fragen
der Glaubensreflexion und -praxis angeht, sie werfe
Fragen auf, sei aber nicht imstande oder sogar nicht
willens, Antworten zu liefern. Ms Sachbefund ist
diese Feststellung richtig; als Vorwurf lassen wir ihn
nicht gelten.

Schon in der allerersten Programmbroschiire der Er-
wachsenenbildung aus dem Jahre 1972 stand folgen-
de Aussage von Max Frisch:

"A is Stiickeschreiber hielte ich meine Aufgabe far
durchaus erfiillt, wenn es einem Stuck jemals
gelange, eine Frage dermaflenzu stellen, daft die Zu-
schauer von dieser Stunde an ohne eine Antwori nicht
mehr leben konnten - ohne ihre Antwort, ihre eigene,
die sie nur mit dem Leben selber geben kiinnen."

2. Ganz auf die Anfange des
Verstehens zuriickgeworfen

Bonhoeffer gehort sicherlich zu den prophetischen
Gestalten der Theologie im 20. Jahrhundert. Seine
Erfahrungen im 2. Weltkrieg lieBen ihn nicht zwei-
feln, daB die Zeit nach dem Krieg, nach der Katastro-
phe, eine andere Zeit auch ftir das Glauben und das
Kirchesein bedeuten wiirde.

Der nun folgende Text entstand im Mai 1944 im
Gestapo-Gefangnis in Berlin-Tegel. Renate und
Eberhard Bethge, die Adressaten seiner Briefe aus
der Haft, hatten Bonhoeffer zum Paten ihres neuge-
borenen Sohnes bestimmt. Bonhoeffer konnte zur
Taufe nicht erscheinen. Deshalb schrieb er einen Ian-
geren Brief. Eingangs schreibt er:

Lieber Eberhard, liebe Renate! Ich wollte euch zum
Tauftag gerne etwas schreiben. Es ist nichts Rechtes
geworden. Ich schicke es Euch nur, urn Euch zu
zeigen, daft ich sehr an Euch denke...

Bonhoeffer schrieb den nun folgenden Text also vor
fast 50 Jahren. Er benennt in prophetischer Weitsicht
und klarer Diktion die Fragen, die heute die unsrigen
sind. Wir sind der Meinung, daB aus diesem Tauf-
brief etwas Rechtes, Wichtiges und Richtiges gewor-
den ist.

Glaubensbildung fur Erwachsene hielte ihre Aufgabe
für durchaus erfullt, wenn es einer religiosen Ausein-
andersetzung jemals gelange, eine Glaubensfrage
dermaBen zu stellen, daB die Diskussionsteilnehmer
von dieser Stunde an ohne eine Antwort nicht mehr
leben kOnnten - ohne ihre Antwort, ihre eigene, die
sie nur mit dem Leben selber geben kOnnen.

Fragen muB man aushalten, nicht voreilig zudecken.
Vorschnelle Antworten sind meistens Scheinantwor-
ten, die auch nur scheinbar ein (falsches) Sicherheits-
bediirfnis befriedigen. Darum am Anfang dieser
Selbstdarstellung unserer Gruppe einige Satze von
Gotthard Fuchs (Katechetische Blatter 1990/1, 13):

"Daft das Fragen schwerer ist als das Antworten",
zeigt sich theoretisch wie praktisch aberall, und
deshalb ist die Verfuhrung zum Antworten, ohne
wirklich gefragt und in Frage gestellt zu sein, so
grofl, zum Antworten zumal im Sinne des bloflen Er-
klarens. Alles /came, urn wirklich verstehen zu lernen,
darauf an, Fragen als Fragen allererst zu entdecken
und auszuarbeiten, Frage-stellungen formlich aus-
zuhalten. Der Weg des Verstehens und des Einver-
stlindnisses Offnet sich erst dort, wo aufs erkliirende
Bescheidwissen und Ruhigstellen verzichtet werden
konnte - im Sinne einer schopferischen Aporetik, im
Sinne eines sokratischen und cusanischen belehrten
Nichtwissens. Man mafite "versuchen, die Fragen
selbst liebzuhaben wie verschlossene Stuben und wie
Biicher, die in einer sehr fremden Sprache geschrie-
ben sind". Dies aber setzt immer schon Situationen
und Erfahrungen voraus, in denen und durch die wir
uns gefragt und Frage gestellt sehen - seien es Thesen
und Texte, seien es naturale Ablaufe, seien es, dies
vor allem, Menschen durch ein auffalliges Verhalten
wie Sokrates und Jesus!
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Du wirst heute zum Christen getauft. Alle die alien
grof3en Worte der christlichenVerkfindigung werden
iiber Dir ausgesprochen and der Taufbefehl Jesu
Christi wird an Dir vollzogen, ohne daft Du etwas
davon begreifst. Aber auch wir selbst sind wieder
ganz auf die Anfange des Verstehens zurackgewor-
fen. Was VersOhnung und &lasting, was Wiederge-
burt und Heiliger Geist, was Feindesliebe, Kreuz und
Auferstehung, was Leben in Christus und Nachfolge
Christi heiflt, das alles ist so schwer und so fern, daft
wir es kaum mehr wagen, davon zu sprechen. In den
uberlieferten Worten und Handlungen ahnen wir
etwas ganz Neues und Umwalzendes, ohne es noch
fassen und aussprechen zu kOnnen. Das ist unsere
eigene Schuld. Unsere Kirche, die in diesen Jahren
nur urn ihre Selbsterhaltung gekiimpft hat, als ware
sie ein Selbstzweck, ist unfahig, Trager des versah-
nenden und erlasendenWortes fur die Menschen und
far die Welt zu sein. Darum massen die fruheren
Worte kraftlos werden und verstummen, und unser
Christsein wird heute nur in zweierlei bestehen; im
Beten und im Tun des Gerechten unter den Men-
schen. Alles Denken, Reden und Organisieren in den
Dingen des Christentums muff neugeboren werden
aus diesem Beten und aus diesem Tun. Bis Du grof3
bist, wird sich die Gestalt der Kirche sehr verandert
haben. Die Umschmelzung ist noch nicht zu Ende,
und jeder Versuch, ihr vorzeitig zu neuer organisa-
torischer Machtentfaltung zu verhelfen, wird nur
eine Verzogerung ihrer Umkehr und Lauterung sein.
Es ist nicht unsere Sache, den Tag vorauszusagen -
aber der Tag wird kommen-, an dem wieder Men-
schen berufen werden, das Wort Gottes so auszuspre-
chen, daft sich die Welt darunter veriindert und er-
neuert. Es wird eine neue Sprache sein, vielleicht
ganz aber befreiend und erlasenc4 wie die
Sprache Jesu, daft sich die Menschen aber sie entset-
zen und doch von ihrer Gewalt iiberwunden werden,
die Sprache einer neuen Gera; htigke it und Wahrheit,
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die Sprache, die den Frieden Gottes mit den Men
schen und das Nahen seines Reiches verkandet. "Und
sie werden sich verwundern und entsetzen Ober all
dem Guten und aber all den Frieden, den ich ihnen
geben will" (Jerem. 33,9). Bis dahin wird die Sache
der Christen eine stille und verborgene sein; aber es
wird Menschen geben, die beten und das Gerechte
tun und auf Gottes Zeit warten. MOcluest Du zu Ihnen
gehoren und mOchte es einmal von Dir heiflen: "Des
Gerechten Pfad glanzt wie das Licht, das immer
heller leuchtet bis auf den vollen Tag" (Sprache
4,18).
(Dietrich Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung, Briefe und Auf-
zeichnungen aus der Haft, herausgegeben von Eberhard Bethge,
Neuausgabe, Munchen 1970, 320ff.)

Eugen Drewermann ist ohne Zweifel eine der
Hauptfiguren in der zeitgenossischen theologischen
Landschaft, der die unerledigten Grundfragen Bon-
hoeffers aus tiefenpsychologischer Sicht wieder auf-
genonunen hat. Bei ihm kann man lernen, data wir in
vielen Dingen des Glaubens wieder auf die Anfange
des Verstehens zuruckgeworfen sind.

Hier ein kurzer Auszug aus einem Brief, den er zur
Selbstrechtfertigung an seinen Erzbischof geschrie-
ben hat:

Unsere Kirche hat die Kraft zu heilen liingst verlo-
ren. Sie verwaltet nur noch die Gebarden und die
Erinnerungssprache an das, was Jesus getan und
gewollt hat. Sie ist nicht mehr imstande, in ihrem
Reden von gOttliehen Wahrheiten wahrnehmbar zu
machen, was zum Ereignis werden ma/4e. Eben des-
wegen fordere ich einen neuen Typ von Theologie,
um dem Leid der Menschen und der Art Jesu niiher
zu sein. Und ich fordere eine Art von Menschlichkeit
in der Kirche, um diesem Auftrag zu entsprechen.
(Hartmut Meesmann (Hg), Kirche und Glaube auf der Couch.
Eugen Drewermann - ein Theologe im Widerstreit. Texte und Po-
sitionen, Publik-Forum Dokumentation, Frankfurt 1990, 23f.)

3. "Seht mich an: ich glaub
nix, mir fehit nix!"
Glauben in einem Umfeld
religiOser Indifferenz

Vor einigen Jahren hat eine Arbeitsgruppe der Er-
wachsenenbildung begonnen, sich mit den gesell-
schaftlichen und kirchlichen und religiosen Infrage-
stellungen durch das vielschichtige Phanomen "In-
differenz" zu befassen. Diese Gruppe hat ein eigenes
Dossier Ober ihre Nachforschungen verOffentlicht
zusammen mit gut dokumentierten Vortragen von
anerkannten Fachleuten aus dem Ausland: Renate
Kocher, Daniele Hervieu-Leger. Hubert Hausemer
hat eine eigene Studie Ober die Situation in Luxem-
burg verOffentlicht.

Damit ist natiirlich die Sache nicht ad acts gelegt; wir
sind unzvveifelha ft sensibler geworden in der Erkun-
dung der modernen Lebenswelt, vor allem der jungen
Erwachsenen. Unsere Gruppe versucht, bei all ihren
Uberlegungen, die Vorgegebenheit dieser real exi-
stierenden Mentalitat mitzuberOcksichtigen. Sie hat
auch einen anderen bekannten Fachmann eingela-
den: Paul Valadier.

Der folgende gekurzte Text von Gunther Lange,
Schriftleiter der Katechetischen Blàtter, gibt eine
Ubersicht Ober die Fragen, die mit dem Problembe-
reich Indifferenz hi Zusammenhang stehen (Kate-
chetische Blatter, 1986/2, 791):

Ein Thema wie eine Gebirgskette - wie von elemen-
taren Kraften, denen der Betrachter klein und hilflos
gegenubersteht, aufgeworfen; langsam und lautlos,
aber unaufhaltsam entstanden and sich auftarmend.
Ein angstmachendes Thema far den Glaubensver-
mittler, der unter der Interesselosigkeit seiner Adres-
saten leidet, und den die Echolosigkeit seiner Rufe
enttauscht.

Schon die Wortwahl ist strittig. Religiose Gleichgal-
tigkeit? Klingt wie ein moralischer Vorwurf. Religiii-
se Indifferenz? Schon wieder ein elitares Fremdwort.
Far "Indifferenz" spricht die Kahle des Wortes. Es
enthalt gleichsam die Aufforderung, erst einmal zu-
zusehen, ohne Aufregung wahrzunehmen und die
Konturen des Pluinomens abzutasten, bevor direkte-
re Einstiege versucht und passable Ubergange
erprobt werden (...)

Eines allerdings ist sicher: Indifferenz in Glaubens-
dingen wird die Herausforderung fur die Religions-
padagogik der neichsten Jahre werden. (...)

1. Indifferenz ist eine relative Sache. Man ist immer
indifferent in bezug auf etwas Bestimmtes. Wir
sollten jedesmal mit angeben, in welcher Hinsicht re-
ligiose Indifferenz gemeint ist: In bezug auf Kirch-
lichkeit ? Oder (auch) auf Christlichkeit? Auf Reli-
giositiit? Auf Sinnfragen uberhaupt? In bezug auf
einzelne Glaubenswahrheiten oder in bezug auf das
ganze System?

2. Indifferenz ist ansteckend. Je kommunikativer
einer seinen Glauben lebt, um so mehr setzt er sich
der Ansteckungsgefahr aus.

3. Wir erleben Indifferenz auch gegenuber einem
"Glauben, der den Menschen guttut"; jedenfalls sind
hOchstens graduelle und keine prinzipiellen Unter-
schiede in der Akzeptanz festzustellen. Es sind eben
nicht nur die Kammerformen des Glaubens, die
unsere Adressaten kaltlassen. Auch ein gewinnend
formulierter Glaube, auch eine lebendige Gemeinde
ziehen kaum dauerhafte grOfiere Kreise. Das Fal-
scheste, was wir tun kOnnten: Auf die geduldige Plau-
sibelmachung des Glaubens verzichten, sich auf das
Wiederholen von Katechismusformeln beschranIcen,
Gottes Entgegenkommen verleugnen.

4. Bei der Abwagung zwischen engagiertem Glauben
und religiOser Indifferenz taucht mehr als frillier das
Kriterium des "geglackten Menschseins" auf.
Welches der beiden Lebensmuster macht menschli-
cher und reifer, kritischer und solidarischer? Fehlt
einem Menschen ohne entschiddenen Glauben wirk-
lich etwas, das er braucht, um far andere dazusein,
sich angenommen zu wissen und andere unbedingt
anzunehmen? Brauchen wir Gott, Jesus Christus,
den HI. Geist und die Kirche daftir? Oder werden sie
aberflassig, wenn man statt nach ewigem Heil nach
menschlicher Erfallung und gelingendem Leben
fragt?
Das Falscheste, war wir tun IcOnnten: Uns beschriin-
ken auf die Frage nach dem ewigen Heil und den

Indifferenz in
Glaubens-
dingen wird
die Heraus-
forderung
fur die
Religions-
pAdagogik
der nâchsten
Jahre
werden.
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Vergleich der Lebensmuster scheuen. Ein Glaube der
nicht als Lebensmuster taugt, diskreditiert auch die
Frage nach dem ewigen Heil.

5. Ungelost bleibt eine zentrale Frage deren Beant-
wortung schon bei der Erorterung des Korrelations-
prinzips in der Schwebe geblieben ist. Darf ich in
meinem indifferenten Gegentiber den nur scheinbar
Indifferenten sehen, dessen Grundfragen nach Gott,
ewigem Leben und dem Heil- und Ganzsein des Men-
schen nur verschiittet, verlagert, banalisiert und ver-
fremdet sind? Darf ich also von der Grundannahme
ausgehen, daft der andere eigentlich schon hat, was
ich ihm bringen mOchte, so daft ich ihn vor allem auf
dieses in der Tiefe Vorhandene anspreche und ihm
durch meine Deutungen seiner Existenz auf die Glau-
bensspriinge helfe?

Oder sehe ich im Indifferenten das radikal andere
Lebensmuster, konfrontiere ihn mit dem "ganz
anderen" christlkhen Lebenskonzept, informiere ihn
dementsprechend iiber das Selbstverstiindnis des
christlichen Glaubens, respektiere im ubrigen seinen
Status, wenn er ihn nicht freiwillig iindert, und aber-
lasse es im ubrigen Gott selbst, wann und wo er ihn
ergreift und bekehrt - oder auch nicht?

Solange unsere Grundannahmen fiber die Heilsdis-
position der Adressaten der Botschaft so unter-
schiedlich sind4 kann es auch keine allgemein ver-
bindliche Strategic oder Therapie gegen den Indiffe-
rentismus geben. Oh das allerdings so schlimm ist,
wie es sich anhOrt, und oh wir vielleicht lernen sollen,
auch damit (und also ohne allgemein verbindliche
Strategie und Therapie) glaubig-gelassen zu leben,
das steht dahin.

4. Ohne die Akustik der Kirche.
Auf der Suche nach einer
redlichen Sprache

In seinen Briefen aus der Haft kommt Bonhoeffer
wiederholt auf ein Zukunftsprojekt zu sprechen unter
dem Arbeitstitel: nicht-religiose Interpretation bibli-
scher Begriffe. Er hatte eine Idee, er ahnte eine Ent-
wicklung, iiber die er weiter nachdenken wollte.
Seine Hinrichtung durch das Hitler-Regime im April
1945 hat seinem ungemein anregenden Sich-voran-
Tasten in dieser Frage ein Ende gemacht. Bonhoeffer
ist tot; seine Frage ist geblieben.

Gunter Eich, Literat und nicht Theologe, hat in
seinem (auch theologisch zu bedenkendem) Horspiel
"Allah hat hundert Namen" eine Art Kurzforrnel
die zu leistende Arbeit geliefert: "Man muB iilberset-
zen, wenn das Original nicht zu vertehen ist."

Sprachproblem ist weit mehr als Formulierungspro-
blem. In einem Artikel zum siebzigsten Geburtstag
von Kurt Marti zeichnet Paul Konrad Kurz die
Umrisse dieses sehr komplexen Problems (Oiientie-
rung, 1991/2, 17f.):

Die sprachliche Wiederholung der biblischen Bot-
schaft durch Jahrhunderte schliej3t die Gefahr in
sich, daft der Glaube zur Formel erstarrt. Eine blofle
Weitergabe tradierter Siitze setzt sich dem von jeder
Generation zu leistenden Prozefi, eine neue Sprache

zu finden, nicht aus. Die Formel wird dann zur
der Satz zum Stereotyp, das Bild zum Zitat. Der Glau-
benssatz stammt nicht mehr aus lebendiger Glau-
benserfahrung, bezieht sich nicht mehr auf einen
Weltzusammenhang von hier und heute. Eine nur tra-
ditionelle Sprache der biblischen Botschaft verkiin-
det zwar das neue Leben. Aber dieses Leben wird
nicht glaubhaft, weil es sprachlich und stilistisch als
Greis daherkommt.

Wo immer das Christentum vital anwesend war, be-
zeugte es sich durch eine vitale Sprache. Sprache ist
aber kein zu besitzendes Ding, sondern ein lebendi-
ger Prozep, dem sich jeder Sprechende aussetzen
mu/i. Theologen und Pastoren verengen das Sprach-
problem christlicher Verkiindigung, wenn sie
meinen, es gehe bei der Tradierung der chrislichen
Botschaft nur um die Ubersetzung eines bereits Be-
kannten und Gewupten in ein zeitgenossisches
Sprachgewand. Damit unterschatzen sie den Sprach-
prozefl als einen Prozep der Spracherkundung, der
Auseinandersetzung mit Wort und Welt als Findung
des Noch-nicht-Gewufiten. Sie wollen die Vertinde-
rung der Perspektive durch das zugleich (zeitlich,
Ortlich, kulturell und wissensmtillig) bedin ,gte wie
auch interessiert betrachtende Subjekt nicht wahrha-
ben. Sprache fordert die ganze menschliche Existenz
des Sprechers. Sie schliept Veranderungen von Zeit
und Geschichte, die Entwicklung unddenWandel des
Lebendigen ein. Zweifellos liegen die Schwierigkei-
ten des Christen far einen kreativen Urn gang mit
Sprache auch darin, daft die Sprache, die gesprochen
wird, auf ihre Nachrichtenfunktion reduziert wird.
Die Produktionsstatten von Wirtschaft, Wissen-
schaft, Politik und die durch sie gesteuerte Nachrich-
tenwelt sind mit ihren Moglichkeiten, ihre Sicht der
Wirklichkeit zur Geltung zu bringen, den sprachli-
chen Moglichkeiten des Christen uberlegen. Der
Christ also ein Opfer seiner glaubenslosen Mitwelt?
Gemach, - hilft der Christ als Burger, als Mann und
Frau in Wirtschaft, Politik und im Konsum nicht mit,
eine "glaubenslose" Welt zu produzieren, zu rezipie-
ren, ihr Wachstum zu beschleunigen?

Kurt Marti zahlt seit Beginn seines Offentlichen
Schreibens in den spaten ftinfziger Jahren zu den
Autoren, die diesen sozialen und politischen Kontext
wahrgenommen haben. Nicht trOstliche Erbauung,
nicht die nochmalige Sammlung christlicher Edelrei-
me, sondern kritische Anse inandersetzung mit Wirk-
lichkeit hieli für ihn von Anfang an sein Auftrag.
Dogmatische, moralische, biblische Autoritat schiit-
zen den Autor nicht; er muB hinaus "ins Offene".
Nicht Repetition, Paraphrase, Erbaulichkeit, glatten-
de Trostung sind ihm aufgegeben, sondern die Aus-
einandersetzung mit einer Welt im Umbruch, mit
dem Christsein in der K:rise, mit dem giirenden
ProzeB von Aufklarungs- und GlaubensbewuBtsein.

Seit der Aufklarung, seit Heinrich Heine, heiBt es bei
den Dichtern deutscher Sprache "les dieux s'en
vont". Aber, halt Marti dagegen:

die wOrter bleiben
schuhe
fur uns zu groB
barfuB dann halt
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Viele der christlich eingesetzten, durch Wiederho-
lung beteuerten Worte sind fur den zeitgenossischen
Menschen zu groB, fur den an die Nachrichtenspra-
che gewohnten HOrer zu feierlich, "zu groBe
Schuhe". Daraus folgert Marti sprachlich pointiert
"BarfuB dann halt". Martis Sprechtexte sind Aus-
druck eines seiner Sprache, der gegenwartigen Ge-
schichte bewuBten Christen. Sie sind Gebrauchstexte
fur Menschen, die diese Welt jesuanisch bedenken,
vielleicht verandern wollen. Sie zeigen provozierend
auf uns als Zeitgenossen und auf ihn, den "geselligen
Gott", den Schopfer, den "Ungrund Liebe".

5. Weltliches Credo - Ein
Versuch, den Glauben
umzusprechen

Stauber
in: Publik-Forum

Wir wissen es alle: Religiose Sprache spielt in
unserem Alltag kein Rolle mehr, und so stirbt sie ab,
langsam aber sicher. Wie kann man in dieser Situa-
tion neu lernen, daB die Glaubenssprache Schhissel-
wOrter fur erfiilltes Leben bereitstellen mOchte?

Lassen sich die wichtigsten Intentionen des Glaubens
benennen, ohne daB die gewohnte Glaubenssprache
verwendet wird?

Wie kiinnen unsere lebensbegriindenden Hoffnun-
gen umschrieben werden in der Sprache der Erfah-
rung?

Wie kOnnen wir uns selbst Rechenschaft geben, was
der Glaube bewirken soli?

Wie kOnnen wirjungen Menschen, die nicht mehr als
Christen denken, erklaren, warum der christliche
Glaube einen Wert hat?

Solche und ahnliche Fragen haben Franz Niehl zum
Experiment "Weltliches Credo" inzitiert. Sein
Versuch, den Glauben umzusprechen, hat unserer
Gruppe einen neuen Impuls gegeben. Wieviele
Schwierigkeiten die Begehung diesel Weges in sich
hat, ist uns bei unseren eigenen Gehversuchen klar
geworden. Ist aber nicht alles, was Leben zum Aus-
druck bringen will, komplex? nicht billig zu haben?
Vielleicht ist die Schwierigkeit ein Ausdruck geleb-
ter Authentizitat?

Als AbschluB unserer Uberlegungen bringen wir
diesen Text, verOffentlicht in den Katechetischen
Blattern, 1990/6, 412ff.:

Wir glauben,
dafl wir Teil der Schopfung sind
and daf3 wir nur Zukunft haben,
wenn wir in Harmonie mit der Natur leben
und uns verantwortlich wissen
fur kommende Generationen.

Wir glauben,
dafl jeder Mensch mehr ist als ein Mensch.

jeder auf dem Weg ist,
der zu werden, der er sein kann.
Dap jeder einzelne wertvoll ist
und unverletzlich in seiner Wiirde.
Dafi das Leben eines jeden
Geheimnis bleibt,

nicht verfiigbar, nicht verrechenbar
nach den GrunA'siitzen der Niitzlichkeit.

Wir glauben,
daB wir erst frei werden, wenn wir erfahren,
daB wir leben ohne Grund:
Nicht durch Leistung und nicht durch Rechtansprn-
che
gewinnt unser Leben seinen Wert.
Das Beste wird 'uns geschenkt.

Wir glauben,
daB einer dem anderen Wegbegleiter sein soll.
Nicht Konkurrent, sondern einer,
der dankbar sein kann, daB es den anderen gibt.
Wer so in absichtsloser Solidaritat lebt,
sieht sich selbst und den anderen neu.
Er stiftet Leben und er erfahrt,
wie lebensgeschichtliche Wunden heilen.

Wir glauben,
daB wir lernen, uns selbst anzunehmen in Gemein-
schaften,
in denen einer vom anderen erfahrt,
daB er unbedingt erwiinscht ist.
In Gemeinschaften, die keinen ausgrenzen,
in denen Manner und Frauen gleich viel wert sind.
Dort erfahren wir,
wie sich Angst in Vertrauen verwandelt.
Dann kOnnen wir im fremden Anderen
unseren Bruder ,erkennen.
Und wir lernen, ohne Feindbilder zu leben.

Wir glauben,
daB dabei schOpferische Krafte frei werden:
Wir entwerfen miteinander die Vision einer
Gesellschaft, die auf Gerechtigkeit und Frieden
grundet.
Im Gesprach und im politischen Handeln
werden dort lebensgeschichtliche und strukturelle
Schuld aufgearbeitet.
Denn alle wissen sich verantwortlich flireinander,
und jeder wird fhig, seine eigenen Grenzen
und seine personliche Schuld anzunehmen.

Arbeit wird dann zur Erfahrung der Fantasie und der
Sol idaritat.
Technik und Wissenschaft werden in den Dienst ge-
nommen fur eine Welt,
in der alle an den Giitern der Zivilisation teilhaben.

Wir glauben,
daB jeder
Mensch mehr
1st als ein
Mensch.
DaB jeder auf
dem Weg 1st,
der zu
werden, der
er sein kann.
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Wir glauben,
daB jeder, der nach Gerechtigkeit und Frieden strebt,
für diese Ziele kampfen und leiden muB.
Denn in unserer Welt herrschen Unrecht und Gewalt.
In Parteilichkeit und Widerstand muB der Weg zur
Humanitat daher immer neu erstritten werden.
Wenn es um Geld, Macht und Privilegien geht, ist die
Stimme des Menschen immer zu schwach;
Wir brauchen deshalb Gemeinschaften, in denen
einer den anderen starkt und ermutigt.

Wir glauben,
daB jeder einzelne wertvoll bleibt
Ober seinen Tod hinaus,
daB wir leben diirfen auf eine groBere Zukunft bin,
deren Gesicht wir anfanghaft immer wieder sehen
in Liebe und Befreiung, in Gerechtigkeit und Versa-
flung.

Die Mitglieder der Arbeitsgruppe: Lisiane Bri-
meyer / Sylvie Engel / Paul Lanners / Jean

Leyder / Gaby Molitor / Theo Peporte / Moni-
que Ruppert / Simone Schalz / Danielle Schmidt.

"Selbstsicherheit, die nicht
mehr auf Ueberlegenheit

angewiesen ist'
Gesprâch mit Helmut Gehle (Planning Familial)

In den letzten Jahren hört man/frau afters, "die
Manner" seien "verunsichert" und "auf der Suche
nach einem neuen Selbstverstandnis". Kannst du
diesen Eindruck bestiitigen?

H. Gehle: Ja, und bier trifft die Verallgemeinerung
"die Manner" sogar eimnal zu; nur gehen einzelne
Manner verschieden mit der Verunsicherung um:
Manner die schon ganz "oben" sind, klammenn sich
noch starker an die Macht und bestellen erstmal
einen Kaffee bei ihrer Sekretarin; die aus der Unter-
schicht verstarken ihr Imponiergehabe und klam-
mern sich an die Rolle des Realrambo; dabei haben
sie den Dschungel gegen den FuBballplatz ausge-
tauscht und sich die asiatische SchOne per Katalog an
den heimischen Herd geheiratet. Mittelschichtsman-
ner sind noch am ebesten bereit, iiber die fern inisti-
sche Herausforderung Herausforderung nachzudenken... aber -
machen wir uns nichts vor - bisher bleibt's haupt-
sachlich beim Nachdenken und einzelnen zaghaften
Verhaltensanderungen z.B. im Haushalt. Verleugnet
und verdrangt wird iiberall.

Wiihrend die Frauen frischen Wind gekriegt haben,
blast er uns erstmal eiskalt ins Gesicht. Wodurch
konnte es zu dieser Verunsicherung kommen?

H. Gehle: Vieles, was uns lieb und teuer war, ist
unter den Folgelasten maskuliner Fortschrittsideolo-
gie und dem Druck der Frauenbewegung plotzlich

Man(n)versteht die Welt nicht mehr: Nicbt
nur, daB er einer Frau nicht mehr nachpfeifen dart*, so
ein paar turnschuhbestiickte okologische Miesma-
cher wollen item auch noch weismachen, es sei heut-
zutage "unanstanding" , die 500 Meter zum Zeitungs-
kiosk mit dem geliebten Auto zuriickzulegen, um es
anschlieBend wieder in eine Garage zurtickzufahren,
die oft groBer ist als die meisten Kinderzimmer!

Dazu kommt, daB unsere vertraute Typologie der
Frau als Mutter, Ehefrau und Hure sich heute nicht
mehr aufrechterhalten laBt, die Frau laBt sich so nicht
mehr definieren. Die herkiimmlichen Orientierungen
zerplatzen wie Seifenblasen, und die Beziehungen
funktionieren nicht mehr nach demselben Muster wie
friiher. Viele Manner sind damit vollig iiberfordert.
Sie erwarten noch immer etwas anderes, verstehen
nicht, was sich abspielt. Vollkonunen irritiert (...und
tief drinnen auch verangstigt!) sind wir angesicbts
des Mannerbasses, der in manchen Frauenbiichern
auf uns lauert.

Findest du den berechtigt?

Also, zu boffen, die Geschlechterfrage ginge fair und
sachlich iiber die Biihne, ist der fromme Wunsch des
Sohnes, der sich das Bild der ewig liebenden, ver-
standnisvollen Mutter bewahren mOchte!, nein, das
ist eine hOchst emotionale Frage! Jahrhundentelange
Unterdriickung und MiBhandlung steckt frau nicht so
einfach weg; wir konnten wirklich nicht erwarten,
mit Samthandschuhen auf den Pfad der Tugend
geftihrt zu werden. Auch Rachegeftihle sind mir ver-
standlich, wenn ich sebe mit welcher Arroganz und
Ignoranz Manner Frauen gegenfther auftreten...

Wie weit sind Manner denn mit einem neuen Selbst-
verstiindnis?

H. Gehle: Es gibt ein chinesisches Sprichwort:
"Selbst ein Weg von tausend Meilen, beginnt mit
dem ersten Schritt." Ich glaube, diesen ersten Schritt
haben wir gemacbt, viele Manner auch schon
mehrere... Mit Sicherheit wird es aber immer wieder
auch Riick-Schritte geben. Dennoch, ich bin oft
beriihrt, wenn Manner in der Tberapie beginnen, ibre
Masken und ihren Geftihlspanzer abzulegen; ich
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